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Viyan  
und Ali

FEST Sie trefen sich und wissen, es ist 
Liebe. Dann überfallen Kämpfer des IS 

ihre Heimat, Sindschar im Irak. 
Zusammen mit Tausenden jesidischen 

Frauen wird Viyan verschleppt. Ali 
kann sie befreien, sie liehen nach 

Deutschland. Unsere Autorin war bei 
ihrer Hochzeit in Lehrte

TEXT UND FOTOS VON 
RONYA OTHMANN

I hre schwarzen Locken fal-
len ihr ins Gesicht. Sie trägt 
ein langes, weißes Kleid. Das 
Kleid glitzert. Viyan ist schön. 

Ich kann nicht anders, als sie an-
zusehen.

Als sie aus dem Auto steigt, 
bindet man ihr eine Schärpe 
um. Die jesidische Flagge ist da-
rauf abgebildet, weiß und rot, in 
der Mitte eine gelbe Sonne. Auf 
der Schärpe steht Şingal in wei-
ßen Lettern, darunter steht die 
Zahl 74.

„Ser xêre be!“
Glückwunsch.
Wir stehen am Eingang der 

Halle, um das Brautpaar zu be-
grüßen. Ein komplettes Kame-
rateam ist gekommen, um die 
Hochzeit zu filmen. Überhaupt 
macht jeder Fotos und filmt. Be-
vor Viyan und Ali die Halle be-
treten, werfen sie einen Tonkrug 
zu Boden. Die Scherben sollen 
Glück bringen. Im Tonkrug wa-
ren Süßigkeiten und Münzen, 
jetzt liegen sie auf der Straße, 
die Kinder stürzen sich darauf.

Ich schäme mich. Ich kann Vi-
yan nicht ansehen, ohne daran 
zu denken, was man ihr ange-
tan hat.

Im Dezember 2013 treffen 
sich Viyan und Ali das erste 
Mal auf einem Pilgerweg. Es ist 
Cejna Ezî, das Fest zu Ehren Got-
tes, das jedes Jahr am Ende der 
dreiwöchigen Fastenzeit began-
gen wird. Ali ist gerade zwanzig 
Jahre alt. Er arbeitet auf Baustel-
len. Viyan ist zwei Jahre jünger 
als er und geht noch zur Schule. 
Sie leben im Norden Şingals, in 
zwei verschiedenen Dörfern. 
Şingal oder Shingal, das ist 
„Sindschar“ auf Deutsch. Sind-
schar im Irak.

Später in einem Interview 
wird Ali einmal sagen, ich 
wusste von Anfang an, dass Vi-
yan die Richtige ist.

In einem Video, das das Nach-
richtenportal Êzîdî Press veröf-
fentlicht, sagt er: „Wir freuen 
uns über jeden, der auf unserer 
Hochzeit anwesend sein wird.“ 
Und: „Es ist richtig, dass we-
der die Familie von Viyan noch 
meine eigene dabei sein wird. 
Aber wir betrachten alle jesidi-
schen Familien als die unsere. 
Wir sind Tochter und Sohn je-
der jesidischen Familie.“ Ich 
sehe das Video und weiß, dass 
ich dabei sein will. Dass ich so-
mit auch zur Familie gehöre.

Tanzen

Im Laufe des Nachmittags füllt 
sich die Halle, in einem Indus-
triegebiet in Lehrte. Hunderte 
Gäste sind gekommen. Nicht 
nur aus Lehrte, sondern auch 
aus Bremen, Oldenburg, Hanno-
ver und anderen Teilen Deutsch-
lands.

Die Gäste haben sich schick 
gemacht. Die Frauen in kurzen 
Cocktailkleidern, geschminkt, 
mit hochgesteckten Haaren, in 
Blusen und Jeans oder in glän-
zenden kurdischen Trachten. 
Die Männer tragen Anzug.

Überall sind jesidische Flag-
gen. Sie haften als Aufkleber 
an Wangen, an Hemden und 
Smartphones, sie werden um 
die Schultern getragen, als Kleid 
an Kinderkörpern. Sie hängen 
an Wänden, von der Decke, am 
Wagen des Brautpaars. Selbst 
beim Govend, dem Tanz, bei 
dem man sich mit den kleinen 
Fingern einhakt und in einer 
Reihe bewegt, stundenlang, bis 
spät in die Nacht wird das so ge-
hen – selbst da halten sie noch 
Flaggen in den Händen. Schon 

am Nachmittag ist die Musik so 
laut – Saz, Trommeln, Keyboard 
– dass man sich selbst kaum 
hört. Hühnchen mit Reis gibt es, 
Salat und Brot auf Plastiktellern. 
Es werden Reden gehalten, viele 
und lange, in denen es um Poli-
tik geht, um Liebe, Religion und 
vor allem um das, was passiert 
ist, in Şingal im August 2014.

Emotional werden die Reden 
dann, sie treiben den Gästen 
Tränen in die Augen. Schließlich 
wird unter einer Flagge, die auf 
dem Boden liegt, mit Teelich-
tern der Schriftzug Shingal 74 
geformt. Die Gäste zünden sie 
einzeln an. 74: So viele Genozide 
hat es der Überlieferung nach an 
Jesiden gegeben.

Ich weiß nicht, wohin mit 
mir. Meinen Verwandten und 
den Gästen, mit denen ich spre-
che, sage ich, dass ich hier bin, 

um über Viyan und Ali zu sch-
reiben. Ich versuche mich dar-
auf zu konzentrieren, Fotos zu 
machen.

Im August 2014, als Kämpfer 
des „Islamischen Staates“ Dör-
fer im Şingal überfallen, als sie 
die Männer töten und Tausende 
jesidische Mädchen und Frauen 
verschleppen, weiß ich von Vi-
yan und Ali noch nicht.

Den August 2014 verbringe 
ich vor dem Fernseher. Die „Ta-
gesschau“ taktet meine Tage. 
An das, was ich im August 2014 
sonst noch getan habe, erinnere 
ich mich nicht mehr.

Bei jeder „Tagesschau“ fange 
ich an zu weinen. Leute auf der 
Flucht, mit nichts als dem, was 
sie mit sich tragen. Die Tausen-
den Jesiden und Jesidinnen, die 
im Şingal-Gebirge eingekesselt 
sind, bei vierzig Grad ohne Es-
sen und Trinken, manche von 
ihnen verhungern und ver-
dursten; Kinder, die mitange-
sehen haben, wie ihre Famili-
enmitglieder ermordet wurden. 
Ich denke an meine jesidische 
Großmutter, die Mutter meines 
Vaters. Ich denke an meinen jesi-
dischen Onkel, meine jesidische 
Tante, ihre jesidischen Kinder. 
Es ist nur ein paar Wochen her, 
dass sie Syrien verlassen haben.

Meine Schwester ruft mich 
an und erzählt, dass sie in Han-
nover auf einer Demonstration 
war; Hannover, Bielefeld – fast 
täglich demonstrieren Jesiden 
dort jetzt auf der Straße. Die 
Leute waren total aufgelöst, sagt 
sie. Dass einige Familienmitglie-
der haben, die im Gebirge ein-
gekesselt sind. Seit Tagen kön-
nen sie sie nicht mehr erreichen.

Im kurdischen Fernsehsen-
der Rûdaw fangen zwei Reporter 
an zu weinen, als sie von der Si-
tuation im Şingal berichten. Ro-

Ali sagt: „Ich wusste von Anfang an, dass Viyan die Richtige ist“

Die Gäste erinnern an „Shingal“ – den 74. Genozid an Jesiden

Şingal ist verletzt

 ■ Am 10. August 2014 bela-
gerten IS-Terrorristen die als 
Hochburg der Jesiden bekannte 
Stadt Sindschar und umliegende 
Dörfer im Nordirak. Hunderte 
starben, Tausende wurden im 
nahen Gebirge eingekesselt. Die 
IS-Kämpfer trennten Männer 
gewaltsam von Frauen und 
zwangen sie, zum Islam zu 
konvertieren. Etwa 5.000 Frauen 
wurden in Gebiete des „Islami-
schen Staates“ verschleppt und 
als Sexsklavinnen gehalten. Ende 
2015 sollen sich noch 3.000 
Menschen, größtenteils Frauen 
und Kinder, in IS-Gefangenschaft 
befunden haben. Der Zentralrat 
der Jesiden in Deutschland hat 
nach eigenen Angaben 2.500 
Frauen befreien können, 1.000 
davon „freigekauft“ – mit einem 
Lösegeld von bis zu 150.000 Euro 
für eine versklavte Jesidin.
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Ali und Viyan. Finden sich im Nordirak, liehen vor dem IS, heiraten in Deutschland. Bei ihrer Feier im September 2015 fehlen ihre jesidischen Familien. Viele aus der jesidischen Gemeinde aber sind gekommen Fotos: Ronya Othmann

jda, eine Sängerin aus dem kur-
dischen Teil der Türkei, ich liebe 
ihre Stimme – singt Şingal birîn-
dar ê. Şingal ist verletzt.

Als Ali im August 2014 erfährt, 
dass auch Viyan verschleppt 
wurde, schließt er sich den je-
sidischen Einheiten um Heydar 
Şeşo an, die an der Pilgerstätte 
Sherfedîn kämpfen.

Nach 116 Tagen gelingt es ih-
nen endlich, Viyan zu befreien.

Viyan und Ali beschließen 
nach Deutschland zu gehen. 
Wie viele Jesiden und Jesidinnen 
sehen sie im Nordirak keine Zu-
kunft mehr. Viyan kann mit dem 
Flugzeug einreisen. Ali flieht 
über den Balkan.

Täglich lese ich die Nach-
richten von der Front. Die Ope-
ration Free Shingal wird ge-
startet, im November 2014 ist 
Şingal befreit. Alle paar Tage 
werden neue Massengräber ge-
funden, alle paar Tage erscheint 
irgendwo ein Artikel über die 
Sklavenmärkte des IS. Die ehe-
malige Sexsklavin Nadia Murad 
berichtet vor dem UN-Sicher-
heitsrat und wird wenig später 
für den Friedensnobelpreis no-
miniert, ich sehe mir ihren Be-
richt wieder und wieder an und 
muss an – und muss dabei „Vi-
yan“ denken.

Am Morgen noch, bevor sie 
Braut wird, bin ich zu Besuch bei 
der Föderation der Êzîdischen 
Vereine, einem jesidischen Exil-
komitee in Delmenhorst. „Wir 
sind alle Familienmitglieder 
von Viyan und Ali, obwohl wir 
nicht mit ihnen verwandt sind. 
Wir sind gekommen, um sie zu 
unterstützen“, sagt Orhan Onat, 
ein Mitglied des Komitees.

Sinan Shikho, auch ein Mit-
glied des Komitees, ist Jeside aus 
Syrien und erzählt mir die Ge-
schichte seines Dorfes Chafa: „Es 

leben – in Viyans Familie, allein, 
befinden sich noch dreißig Mit-
glieder in IS-Gefangenschaft.

Die zwölf Sterne um die 
Sonne stehen für die zwölf Mo-
nate. Der achte Stern ist schwarz 
gefärbt. Er steht für den Monat 
August 2014.

Der Monat August.
Ich brauche lange, um den 

Text über Viyan und Ali zu sch-
reiben. Ich schreibe immer lang-
sam, meist geben Deadlines ih-
ren Teil dazu, dass ich mit mei-
nen Texten fertig werde. Aber 
diesmal ist es anders. Deadlines 
helfen nicht. Die Sätze sind brü-
chig. An vielen Stellen habe ich 
keine Worte. Oder die Worte, die 
ich habe, sind nicht die richti-
gen. Ich habe das Gefühl, dass 
es keine Sprache gibt für Şingal. 
Ich höre Rojda, Şingal birîndar ê. 
Ich habe Angst, beim Schreiben 
Viyan und Ali noch einmal zu 
verletzten. Angesichts ihrer Ge-
schichte, angesichts von Şingal, 
fühle ich mich wie die beiden 
Reporter im kurdischen Fernse-
hen, die, anstatt zu berichten, zu 
weinen angefangen haben.

74 Genozide sollen es sein. Ich 
kenne keine einzige jesidische 
Familie, die nicht von Massa-
kern, Vertreibungen und Diskri-
minierungen berichten kann.

Meine Großmutter ist im Ge-
biet der heutigen Türkei aufge-
wachsen. Als sie noch ein Kind 
war, in den dreißiger Jahren, 
wurde ihr Vater von fanati-
schen Muslimen getötet. Er war 
mit einem Freund unterwegs, 
sie machten Rast unter einem 
Baum, als man ihnen auflauerte 
und ihn zwingen wollte, zum Is-
lam zu konvertieren. Er weigerte 
sich. Seine Frau blieb mit fünf 
Kindern zurück.

Später wurde das Dorf, in 
dem die Familie lebte, von fana-

tischen kurdischen Muslimen 
eingekesselt, die für die Nacht 
einen Überfall geplant hatten. 
Die Großfamilie teilte sich und 
flüchtete in alle Richtungen, ließ 
damals alles zurück. Ein Teil der 
Familie fand Zuflucht im heu-
tigen Syrien, ein anderer im 
Şingal. Beide Teile der Familie 
sind mittlerweile nach Deutsch-
land geflohen, aus Angst vor den 
Massakern des IS.

„Liebe Brüder, wie die Tra-
dition des Jesidentums es will, 
wird die Trauung von Braut und 
Bräutigam nicht mit Druck und 
Gewalt geschlossen, sondern 
freiwillig. Die Trauzeugen be-
zeugen das und auf deren Aus-
sage wird der Sheikh das Trau-
ungsgebet sprechen.

Bruder Ali, akzeptierst du 
Schwester Viyan gemäß dem 
Weg und der Tradition des En-
gel Pfaus, Tawsi Melek. Bleibst 
du ihr treu, auch wenn sie be-
hindert oder krank ist?“

„Ja.“
„Schwester Viyan, akzeptierst 

du Bruder Ali gemäß dem Weg 
und der Tradition des Engel 
Pfaus, Tawsi Melek. Bleibst du 
ihm treu, auch wenn er behin-
dert oder krank ist?“

„Ja.“
Der Sheikh fragt die Trauzeu-

gen: „Könnt ihr es bezeugen?“
„Ja, wir haben es gehört und 

gesehen und bezeugen es.“
Gott, Engel Pfau und Trau-

ungsheiliger. O Sheikh Adi, En-
gel Melek, Sheikh Hissen und Da-
widê bin Derman. Weg und Tra-
dition, Anfang und Ende haben 
sie als Wegweiser und Wissen für 
dieses Volk gegeben.

Wir hoffen auf Sheikh His-
sen, den Sheikh der Trauung, 
dass du die Trauung von Viyan 
und Ali akzeptierst. Wir hoffen 
auf Sheikh Hissen, den Sheikh 

der Trauung, dass du Braut und 
Bräutigam schützt vor Krankhei-
ten, für die es kein Heilmittel gibt, 
vor den bösen Blicken, dass sie als 
Eltern für Familie und Kinder sor-
gen können und dass ihre Wün-
sche erfüllt werden.

Feiern

Ali und Viyan küssen die Hand 
des Sheikh. Sie nehmen an ei-
nem Tisch auf der Bühne Platz, 
der mit der jesidischen Flagge 
geschmückt ist. Die weißen 
Stühle unter ihnen sind so herr-
schaftlich verziert, dass es aus-
sieht, als säßen die beiden auf je 
einem Thron.

Die Gäste stehen Schlange, 
um ihnen zu gratulieren und 
sie mit Geld zu beschenken. 
Als ich an der Reihe bin, frage 
ich Ali, wie er sich die Zukunft 
vorstellt, ihre gemeinsame. Die 
Gäste tanzen Govend, es wird 
Abend, die Musik immer lau-
ter. Wir müssen fast brüllen, 
um uns zu verstehen. „Ich will 
in Deutschland bleiben und le-
ben, wie alle anderen auch“, ant-
wortet er. „Ich wünsche mir eine 
Zukunft ohne Schmerz. Ich will, 
dass meine Kinder groß werden 
können, mit Spielzeug und nicht 
zwischen Bomben.“

Als ich nach Hause kehre, 
zeige ich meiner Cousine die Fo-
tos, die ich auf der Hochzeit ge-
macht habe. „Sie lächelt wenig, 
die Braut“, sagt sie. Und ich traue 
mich fast nicht, diesen Satz auf-
zuschreiben. Weil mir das auch 
aufgefallen ist, und ich mir wün-
sche, es wäre anders.

 ■ Ronya Othmann, 23, stu-
diert Arabistik und Literarisches 
Schreiben in Leipzig. Sie wuchs in 
München auf. Ihr Vater ist Jeside, 
aus Syrien, ihre Mutter Protes-
tantin und aus Deutschland

war noch vor der Gründung des 
IS. Damals drangen Terroristen 
in ein Dorf nicht weit von mei-
nem ein. Einen Bewohner köpf-
ten sie dort sofort, einen ande-
ren banden sie an ihr Auto und 
schleiften ihn kilometerweit 
hinterher.“

Shikho lebte damals schon in 
Deutschland, von hier aus hielt 
er Kontakt zu den Leuten in sei-
ner Heimat.

„Kurdische Kämpfer und 
-Kämpferinnen sind gekom-
men und haben vor den Ter-
roristen gewarnt.“ Daraufhin, 
sagt Shikho, haben die jesidi-
schen Familien das Dorf verlas-
sen. Die Kämpfer haben es ver-
teidigt, acht von ihnen kamen 
dabei ums Leben. „Am Ende ge-
lang es ihnen, die Terroristen zu 
vertreiben. Sie konnten jedoch 
nicht verhindern, dass die Ter-
roristen das Dorf niederbrann-
ten. Ein paar der Familien, die 
aus Chafa nach Deutschland ge-
flohen waren, sind mittlerweile 
zurückgekehrt.“

Leben

Während meines Besuchs bei 
der Föderation wird Tee serviert. 
Wir rauchen Zigaretten, aus dem 
Irak, wie man mir sagt, es wer-
den Süßigkeiten herumgereicht. 
Man erklärt mir die Flagge der 
Föderation, die man dem Hoch-
zeitspaar als Geschenk überrei-
chen will: Die rote Farbe ist Sym-
bol für das Blut, das vergossen 
wurde; die Sonne ein wichtiges 
Zeichen der Jesiden, man findet 
sie auch auf kurdischen Flaggen.

Die vier längeren Sonnen-
strahlen sollen die vier Ele-
mente bedeuten, die im jesidi-
schen Glauben eine große Rolle 
spielen, sie bedeuten auch die 
vier Himmelsrichtungen, in de-
nen die Jesiden heute verstreut 

In den Reden 
geht es um 
Politik und 
Liebe und vor 
allem um das, 
was passiert 
ist, in Şingal  
im August 
2014 –  
als Kämpfer 
des IS dort  
die Dörfer 
über ielen.  
Sie die Männer 
töteten und 
Tausende 
 jesidische 
Frauen 
 verschleppten


